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Dies ist ein Werk der Fiktion. Alle Charaktere und Handlungen in dieser Geschichte sind rein fiktiv. Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen, lebendig oder tot, sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die Geschichte ist vor dem Hintergrund historischer Ereignisse platziert, die hier allerdings ausschließlich künstlerischen und erzählerischen Zwecken dienen und nicht vollständig korrekt wiedergegeben sind.









- PROLOG -


Ein schriller Schrei. Panisch rennt eine verängstigte, junge Frau durch einen gemauerten Tunnel. Aus ihrem Gesicht stechen ihre großen blutigen Lippen und aufgeschürften Wangen hervor. Die Fetzen ihres weißen Kleides, besudelt mit Dreck und Blut, heben sich grell von ihrer dunklen Haut ab. Sie wirft ihre altmodischen Damenschuhe weg und läuft um ihr Leben.


Dutzende rostige Metallketten hängen von der Decke. Ohne Rücksicht auf Verluste schlägt sie eine nach der anderen mit aller Kraft zur Seite. Das düstere Licht kleiner Seitenlampen flackert stürmisch, als sie an diesen vorbei hetzt.


Dann stoppt sie urplötzlich. Der Staub unter ihren bloßen Füßen wirbelt durch die Luft, als sie einige Zentimeter weit über den Boden rutscht. Der Tunnel vor ihr teilt sich in alle Richtungen. Für einen kurzen Moment bleibt sie stehen und blickt panisch von einer Abzweigung zur Nächsten.


Sie entscheidet sich für den Tunnel rechts von ihr. Ruckartig nimmt sie eine Bewegung hinter sich wahr. Für einen kurzen Moment glitzert etwas im Licht. Mit Hochgeschwindigkeit kommt, aus dem Tunnel hinter ihr, ein Messer geflogen und schneidet schmerzhaft in ihr linkes Bein. Sie schreit lauf auf und fällt nach vorne in den Tunneleingang, während das Messer klimpernd gegen eine Wand prallt. Kreischend schlittert sie an der Wand entlang und hinterlässt einen langen Streifen roten Blutes. Verzweifelt sieht sie in die Richtung, aus der das Messer kam und rappelt sich auf. Sie stolpert weiter durch den Tunnel und steht wieder vor einer Abzweigung. Wie ein Beutetier presst sie sich an die Wand, die dem Tunnel abgewandt ist, aus dem sie kam und sucht Schutz in der Halbdunkelheit. Sie atmet hektisch, doch hält sich die Hand vor den Mund, als sie etwas kommen hört.


Langsame schwere Schritte hallen durch den blutmarkierten Tunnel. Schlagartig hält sie ihren Atem an. Nur der Widerhall sich nähender Schritte ist zu hören. Todesangst erfüllt die Luft. Die Schritte kommen näher und näher. Sie stoppen unmittelbar vor der Abzweigung, hinter der sich die Frau versteckt. Im spärlichen Licht einer Seitenlampe erhebt sich ein riesiger Schatten. Unmittelbar neben ihr steht eine Person regungslos da und wartet ab. Absolute Stille. Die Frau presst ihre Hand fester gegen ihren Mund. Eine Träne läuft über ihre zarte Wange.


Der Schatten setzt sich wieder in Bewegung und verschwindet in dem Tunnel, aus dem er gekommen ist. Die Schritte werden leiser, bis sie nicht mehr zu hören sind. Zitternd nimmt die Frau ihre Hand vom Gesicht und atmet auf. Sie schaut vorsichtig aus ihrem Versteck in den Tunnel, in den der Schatten verschwunden ist. Ihr Atem haucht einen eisigen Nebel in die kalte Luft, doch der Gang ist leer und nur die hin und her schwingenden Ketten sind zu sehen.


Sie sieht an sich herunter und betrachtet ihren Körper. Nicht nur ihr Bein ist schwer verletzt. Mit ihrer Hand hält sie sich die Hüfte. Ein großer Blutfleck breitet sich weiter und weiter unter ihrem weißen Kleid aus. Sie überlegt einen Moment. Ihre braunen Augen zucken hastig hin und her. Dann nimmt sie ihre blutige Hand und schmiert eilig etwas an die Wand. Als sie fertig ist, schaut sie sich erneut um und humpelt elendig weiter. Mit jedem Schritt tropft mehr Blut von ihrem Oberkörper. Schlaff streift sie einige herabhängende Ketten von sich weg und stolpert immer weiter. Die Welt um sie herum verschwimmt zunehmend und ihre Augenlider werden schwer. Der Tunnel dreht sich in ihrem Kopf und das Klirren der Ketten wirkt wie eine bedrückende Einschlafmelodie.


Kurz bevor sie umfällt, erblickt sie etwas. Ihre Augen weiten sich, ihr Herz schlägt so laut, dass man es beinahe hören kann. Sie hält die Luft an und prescht los. Die Augen fokussiert nach vorne auf ihr Ziel gerichtet. Sie reckt ihrem Arm nach vorne, soweit sie kann. Da spürt sie mitten im Sprint etwas in ihrem Gesicht und ihr Blick wandert für den Bruchteil einer Sekunde zu ihrer rechten Seite. Aus der Dunkelheit kommt ihr ein sanfter Luftzug entgegen. Ein Hauch von Furcht läuft ihr über das Gesicht, als sie mitten im Lauf, fast in Zeitlupe, mit ansieht, wie ihr ein glänzendes Messer entgegenfliegt. In einer anmutigen Drehung nähert sich das silberne, glatte Metall. Selbst in diesem kurzen Augenblick rauscht eine Achterbahn der Emotionen durch die Augen der jungen Frau, bis sich die Klinge nahezu lautlos in ihren Hals bohrt. Es dringt so tief, dass die Spitze auf der anderen Seite heraussticht und das Blut in ihren Venen freilegt.


Mit einer massiven Wucht schlägt die Frau an einem harten Objekt auf. Sie liegt am Boden. Ihr ganzer Körper ist vollkommen regungslos. Ihre Augen wandern langsam nach oben und sie schafft es geradeso mit ihrem Handrücken an dem Objekt entlangzustreichen. Ihr Blut beginnt in kleinen Fontänen aus ihrem Mund zu spritzen. Ihr Gehör setzt aus, doch sie spürt ganz genau die Vibration von näherkommenden Schritten. Schließlich erhebt sich der Schatten über sie. Mit letzter Kraft starrt sie angestrengt in dessen Richtung, während ihr warmes Blut den Hals herunter rinnt. In ihren Augen spiegelt sich Furcht. Ihre Lebensgeister verlassen sie und das Einzige, was sie noch erblicken kann, ist ein riesiges Schlachtermesser.


Mit einem Ruck wird es tief in ihre Hüftregion gerammt. Blut spritzt weit in alle Richtungen. Brutal wird es wieder herausgezogen. Ein weiteres Mal schnellt es herab und bohrt sich immer tiefer in den Körper. Eine immer größer werdende rote Lache läuft langsam und fast wie lebendig aus dem Körper der sterbenden Frau, während wieder und wieder mit dem Messer auf sie eingeschlagen wird. Schließlich ist ihr Oberkörper vollständig von ihrem Unterleib getrennt. Die schwarze Silhouette über ihr starrt eine Weile den toten Körper an. Die Person atmet tief ein und aus, immer wieder. Dann packt sie die beiden Körperhälften, dreht sich wortlos um und verschwindet in der Finsternis. Rücksichtslos schleift sie die blutenden Hälften über den rauen Boden in die Tiefen der Tunnel mit sich und hinterlässt eine lange Blutspur. Mit einem lauten mechanischen Geräusch erlischt ein Tunnellicht nach dem anderen, bis der Torso der Frau in bedrückender Schwärze verschwindet.









- DER GANG -


Laute klassische Musik ertönt. Eine Tonaufnahme, begleitet von einem Streichquartett, hallt durch zwei Grammophonschirme. Eine Opernsängerin stimmt einen Text dazu an. Ihr Gesang klingt traurig, doch zeugt gleichzeitig von einem Hauch der Hoffnung. Auf einmal ist lautes Raunen einer Maschine, gepaart mit dem Surren einer Seilwinde, zu hören. Etwas setzt sich in Bewegung.


Eine Person liegt, mit dem Rücken nach oben, auf dem Boden eines quadratischen Aufzugs, der unaufhaltsam in die Höhe fährt. Der Boden besteht aus dicken dunklen Holzdielen, die sich linear aneinander gereiht bis zum Rand des Aufzugs erstrecken. Die Wände ziert einzig jeweils eine große Holzplatte. Eine Wandseite ist durch eine metallische Gittertüre ersetzt, die das Innere des Aufzuges vom Schacht trennt. Nur eine kleine Lampe an der Decke, die ebenfalls aus einer dunklen Holzplatte besteht, brennt mit einem leisen Surren und erhellt den Aufzug. Aus den zwei an den Deckenecken hängenden Grammophonschirmen tönt ununterbrochen die Melodie herab. Die beruhigende Stimme der Opernsängerin dringt in die Ohren der liegenden Person, doch sie kann es kaum wahrnehmen.


Die Person versucht sich aufzurappeln, bricht jedoch wieder keuchend zusammen. Aus dessen Sicht wird es abwechselnd hell und dunkel. Die Lampen des Aufzugs und die zufallenden Augenlider spielen mit seinem Verstand, während der Aufzug unaufhörlich höher und höher fährt. Das Licht in seinen Augen erlischt wieder und er wird ohnmächtig.


Schließlich hält der Aufzug abrupt. Mit einem Quietschen öffnen sich die Gittertüren. Die Person öffnet wieder die Augen und startet einen neuen Versuch aufzustehen. Noch immer spielt die Musik und begleitet die Bewegung. Als der Ankömmling auf allen vieren ist, hebt er den Kopf und starrt nach vorne.


Es ist ein junger Mann Anfang zwanzig. Sein kurzes, braunes Haar und seine blasse Haut bilden einen auffällig starken Kontrast. Die grünen Augen in seinem glattrasierten Gesicht blicken ratlos auf seinen Körper hinunter. Er trägt einfache Kleidung. Ein weißes, teilweise durchlöchertes Stoffhemd ist in eine braune Stoffhose und eine dunkelbraune Leinenjacke gesteckt. Zusammen mit schwarzen abgelaufenen Lederschuhen und einer braunen Schiebermütze, erweckt er den Eindruck eines eher ärmeren jungen Mannes. Er ist trainiert, doch seine deutlich hervortretenden Wangenknochen zeugen von einer leichten Unterernährung.


Sein Gesicht wird zunehmend blasser, als er sieht, was sich vor ihm, durch die Gittertüren, eröffnet hat. Ihm präsentiert sich ein einschüchternder, langer Gang. Während der Boden nahtlos in die gleichen dunklen Holzdielen, des Aufzuges, übergeht, setzen sich die Wände und die hohe Decke durch ein gespenstisches Weiß stark vom Boden ab. An der Decke hängen in größeren Abständen große, silberglänzende Kronleuchter, die mit rechteckigen Ornamenten und kerzenförmigen Lampen den Gang deutlich in Szene setzen. Obwohl der Eindruck eines vornehmen Altherrenhausflures entsteht, ist der Gang so lang, dass der junge Mann kein Ende erkennen kann. So sehr er sich auch anstrengt, es ist, als würde der Gang in endloser Schwärze enden. Auch die Decken sind so hoch, dass es für ihn keine Möglichkeit gibt sie auch nur ansatzweise zu berühren.


Er lässt sich nach hinten sacken und lehnt sich an die Rückwand des Aufzuges. Mit einem verschmerzten Gesichtsausdruck streicht er sich durch sein Haar.


„Hallo … Wo? Nein, wer bin ich?“, fragt er lose in den Raum, als er sich verwirrt umsieht.


Doch niemand antwortet ihm. Er blickt immer noch etwas benommen auf die Musikquellen im Aufzug und lauscht den Klängen. Er braucht eine Weile, um sich zu sammeln und sieht stutzig weiter nach oben in die leuchtende Lampe des Aufzuges.


Langsam findet er seinen Gleichgewichtssinn wieder und stützt sich an der Wand ab, um aufzustehen. Er geht einige Schritte aus dem Aufzug und tastet den Gang entlang. Nirgendwo ist auch nur ein Hauch einer Lücke nach draußen, geschweige denn Sonnenlicht, zu sehen. „Hallo?“, ruft er erneut ziellos in den Gang, „Hallo!“, wiederholt er lautstark, doch nur das Echo seiner eigenen Stimme, das schauerlich aus dem Gang widerhallt, ist zu hören. „Ist hier denn niemand?“, ruft er erneut.


Mit wieder zunehmender Stille, wird sein Gesichtsausdruck panischer. „Was soll das hier?“


Schlagartig und mit einem Knacken bricht die Musik ab. Eine kurze Zeit der Stille durchdringt den Gang. Bis auf einmal die Stimme einer älteren Frau ertönt.


„Sicher sind Sie gerade sehr verwirrt und leiden unter Amnesie. Aus diesem Grund lassen Sie mich Ihnen Ihre Lage erklären. Also passen Sie gut auf.“


Der junge Mann guckt weiter vollkommen überrumpelt auf die Lautsprecher.


„Warte, was?“, sagt dieser.


Die Lautsprecherstimme beginnt.


„Der Ort, an dem Sie sich befinden, nennen wir ‚den Gang‘. Der Gang besteht aus einem langen Korridor. Dieser Korridor ist durch drei große Areale unterbrochen. Jedes dieser Areale ist deutlich gekennzeichnet und unübersehbar. Sie haben genau eine Aufgabe. Sie müssen den Gang und alle drei Areale durchqueren und zum Ende gelangen.“


Es vergehen einige Augenblicke, in denen der junge Mann langsam zu sich findet. Er schüttelt den Kopf und blinzelt einige Male.


„Hallo, können Sie mich hören da drin? Hallo!“, ruft er energisch.


Die Lautsprecherstimme ignoriert ihn.


„Es gibt jedoch ein Problem. Es ist nicht erwünscht, dass sie das Ende erreichen. Aus diesem Grund werden wir alles daran setzen Sie zu töten. Sollten sie in der Lage sein unser Aufgebot zu überleben, werden wir Sie über alles Weitere aufklären…“


„Bitte was?“, fragt der junge Mann.


„Damit sollten sie auf dem aktuellen Stand sein. Sollten Sie Fragen haben, verweise ich Sie auf den Informationsschalter gleich hinter dem zweiten Areal. Ihr Name …“


Die Lautsprecherstimme macht eine kurze Pause und fährt fort, „lautet Dreizehn.“


Mit einem lauten Knacken bricht die Verbindung ab und es herrscht Totenstille im Gang.


„Dreizehn? Überleben? Soll das ein Scherz sein?“, stammelt er vor sich hin und starrt wieder in die dunkle Tiefe des Ganges hinein, der ihn nahezu verschlingen will.


Mit jeder Sekunde, die er über seine Situation nachdenkt, wird er unruhiger. Leise flüstert er vor sich hin: „Mich soll jemand umbringen. Nein, nein warum sollte er? Das wäre doch Wahnsinn!“


Er blickt sich um, stellt jedoch weiterhin fest, dass nirgends auch nur ein Lichtstrahl zu erkennen ist. Verzweifelt setzt er sich zurück in den Aufzug und hält sich die Hände an den Kopf. Er bleibt für kurze Zeit sitzen und wippt mit den Beinen gestresst auf und ab. Seine Pupillen sausen hin und her, während er sichtlich viele Szenarien im Kopf durchspielt. Dann haut er zornig den Kopf gegen die Wand des Aufzuges. „Verdammt ich kann mich an absolut nichts erinnern. Was mache ich hier?“, sagt er lautstark. „Ok, ok, ok“, flüstert er etwas gefasster und wischt sich einige Schweißperlen von der Stirn.


Er atmet tief ein und spricht sich laut vor: „Tief durchatmen. Ich bin in einem Gang ohne Fenster, vollkommen allein. Mein einziger Hinweis ist, dass ich Dreizehn genannt werde … ich muss scheinbar durch diesen Gang, in dem ich getötet werden soll. Großartig …“


Hysterisch beginnt er zu lachen und zeigt in den Gang hinein. „Und da soll ich rein!? Spinnst du?!“, jammert er ironisch lachend und starrt erwartungsvoll die Lautsprecher an der Decke an.


Doch erneut erhält er keine Antwort. Er steht kopfschüttelnd auf, um sich noch ein letztes Mal im Gang umzusehen. Er schluckt und macht einen endgültigen Schritt aus dem Aufzug heraus. Er zeigt vorwurfsvoll auf die Lautsprecher und stammelt: „Ich … ich finde dich und dann wirst du mir einiges erklären müssen! Das … das hier ist illegal!“


Mit großer Vorsicht geht er tiefer und tiefer in den Gang hinein. Er sieht sich jeden Meter, den er geht, genau an. Alles um ihn herum sieht nobel und sauber aus, gleichzeitig jedoch gruselig und leer. Er dreht sich um und blickt zurück zum Aufzug, kann ihn aber fast nicht mehr erkennen. Als er realisiert, wie weit er schon im Gang ist, ruft er laut: „Falls mich dieser lange, hohe Gang einschüchtern soll, es funktioniert … Ihr könnt jetzt rauskommen … Bitte!“


Dreizehn blickt wieder nach vorne und sieht etwas in der Entfernung schimmern. Er reibt sich die Augen. Als er näher kommt, erkennt er eine große runde Stahlschleuse, mit einer aufgemalten roten Eins. Die Schleuse funkelt ihm im Licht der Kronleuchter in einem glänzend silbernen Schein entgegen. Ein großes Ventilrad ist in der Mitte der Schleuse angebracht. Es ähnelt stark dem Bild eines großen Tresors, der ihm fast wie neu entgegen blitz.


Mit Feingefühl und einem fragenden Blick untersucht er die Schleuse vorsichtig genauer. Er fast an die Drehvorrichtung und reibt darüber. Mit einem analytischen Blick, betrachtet er sein Spiegelbild auf der glänzenden Oberfläche der Drehtür und fasst sich an Wange und Nase. Mit einem verwirrten Blick wird klar, dass er sich augenscheinlich nicht an sein Aussehen erinnern kann. Nach einer kurzen Weile fängt er sich wieder und macht langsam einige Schritte zurück. Ihm fällt ein glänzender Hebel an der Seite der Drehvorrichtung auf. Er lässt seinen Blick ratlos über die Vorrichtung schweifen und geht schließlich auf den Hebel zu. Zögerlich drückt er ihn hinunter und springt sofort von der Tür weg. Mit den Fäusten voran, wartet er ab, was als nächstes passieren wird.


Das Geräusch der mechanischen Schienen und Zahnrädern hallt tief in den Gang hinein. Mit einem Ruck öffnet sich die Schleuse einen Spalt und bleibt einfach stehen. Dreizehn geht langsam heran und wirft einen vorsichtigen Blick durch den Spalt. Doch vor ihm befindet sich nur undurchdringliche Schwärze. Plötzlich verzieht er das Gesicht und kämpft mit seinem Würgereiz. „Was für ein Gestank!“, hustet Dreizehn und hält sich die Nase zu.


Er sieht zurück und stellt frustriert fest, dass der einzig mögliche Weg weiterhin vor ihm liegt. Er räuspert sich und zieht die Schleuse, mit einem wenig begeisterten und sichtlich angestrengten Blick, weiter auf. Der Schein des Ganges reicht kaum hinter die Schleuse. Es sieht aus, als würde Dreizehn vor dem Tor in ein schwarzes Nichts stehen. Nur der modrige Gestank von Verwesung liegt in der Luft.


Mit einem Mal rumpelt es in der Dunkelheit. In einer langen Schlangenlinie gehen kleine, abwechselnd links und rechts an den unteren Seiten eines Tunnels eingelassenen, Lampen an und bahnen sich ihren Weg auf Dreizehn zu. Ein abschließender Klick ertönt und die letzte Lampe geht direkt neben ihm, etwas verzögert, an. Sie geben den Blick auf einen wenig einladenden Ort frei.


Vor Dreizehn erstreckt sich ein gemauerter runder Tunnel. Er ist so groß, dass ohne Probleme noch eine weitere Person neben ihn passen würde. Das Mauerwerk ist stark vermodert. Der Putz bröckelt teilweise schon von der Wand. An einigen Stellen hängen Metallketten von der Decke, die an einem Ende im Mauerwerk verankert sind. Der Boden ist staubig und beginnt an den Rändern durch vereinzelte Wasserpfützen bereits zu schimmeln. Durch die vielen kleinen Lichter sind einige Stellen hell erleuchtet und andere wieder dunkel. Die hängenden Ketten vollführen eine Art Schattenspiel an den Decken und der genaue Weg ist nur schwer zu ergründen. Der spärlich beleuchtete Tunnel endet in einer Abzweigung und weist den Weg in ein großes Labyrinth aus weiteren Tunnelsystemen. „Das kann doch unmöglich dein Ernst sein“, sagt Dreizehn ungläubig und sucht an der Decke nach irgendeiner Art von Fenster oder Kommunikationsmittel.


Er blickt den Weg zurück, den er gekommen ist, doch er kann nicht einmal mehr den Aufzug richtig erkennen. Zwiespältig sieht er wieder nach vorne und setzt zögerlich einen Fuß in den Tunnel. Am Boden des Eingangs befindet sich eine kaum bemerkliche Druckplatte, die unter dem Gewicht seiner Füße langsam nach unten drückt. Als er vollständig in dem Tunnel steht, schließt sich die Schleuse hinter ihm mit einem lauten Knall, der noch tief im Tunnelsystem zu hören ist.


Dreizehn zuckt zusammen und dreht sich um. Er rüttelt an der Schleusenwand, doch mit dem Geräusch einiger nacheinander schließender Metallbolzen wird klar, dass es kein Zurück mehr gibt.


Er sieht auf den Boden und verzieht das Gesicht, als er Blutflecken und Dreck auf dem feuchten Steinboden erkennt. Langsam geht er den Tunnel entlang und weicht behutsam ein paar hängenden Ketten aus. Sein Blick wandert umher und bleibt bei einer der Ketten hängen, als er realisiert, dass diese fast vollständig von einer dünnen Schicht aus Blut überzogen ist. Während er sie beunruhigt betrachtet, stößt er mit dem Kopf gegen eine Kette vor ihm. Sie gibt ein lautes Scheppern von sich. Dreizehn duckt sich intuitiv und hält seine Hände zur Verteidigung aufrecht. „Ganz … ganz ruhig bleiben … Hilfe …“, murmelt er sich selbst beruhigend vor sich hin.


Er richtet sich wieder auf, macht einen großen Bogen um die Kette und kommt schließlich an einer Abzweigung an. Dreizehn hält Inne. Unsicher sieht er erst nach links dann nach rechts. Nachdenklich hebt er einen kleinen Stein vom Boden auf und greift nach der rechten Mauerseite. Als er einen großen getrockneten Blutfleck erblickt, ziehen sich seine Lippen zusammen. Er geht ein Stück weiter und ritzt ein Kreuz in die Wand, dann pirscht er langsam und vorsichtig weiter. Als er ein weiteres Mal an einem Tunnelende ankommt, macht er wieder ein Kreuz und biegt in den nächsten Tunnel ab. Er passiert einige weitere Abzweigungen, bis er schließlich eine Tunnelkreuzung erreicht, die sich in alle Richtungen aufteilt. Dreizehn macht einen unbeholfenen Schritt und rutscht aus. Mit einem dumpfen Knall fällt er zu Boden. Er blickt erschreckt um sich, doch niemand ist zusehen. Ein merkwürdiger Geruch von Eisen durchdringt seine Sinne. Er sieht nach unten. Unter ihm befindet sich eine kleine immer noch feuchte Pfütze aus Blut. Er sieht wieder hoch und erblickt einen langen roten Streifen, der sich von der Pfütze aus hinauf und an einer Wand entlang zieht. Angestrengt schaut er in die Richtung, in die der Blutstreifen führt. Dreizehn folgt der Blutspur bis zur Ecke des nächsten Tunnels. Er ritzt ein Kreuz in die Wand und will in den rechten Tunnel abbiegen. Da erblickt er an der Tunnelwand einen blutigen Handabdruck. Er betrachtet ihn genauer und sieht an dem Handabdruck hoch. Geschockt fällt er nach hinten um.


Das pure Grauen ist ihm ins Gesicht geschrieben, als er den Rest der Wandseite erblickt. Mit aller Kraft unterdrückt er seinen Würgereiz. An der Wand ist mit rotem Blut eine Nachricht geschrieben, dessen Schrift bis an den Boden hinunter tropft. Er atmet panisch und fasst sich an den Kopf. „Lauf und versteck dich, bevor er dich findet!“, liest sich Dreizehn leise vor.


Seine Augen zucken hektisch und er scheint kurz davor einen Nervenzusammenbruch zu erleiden, während er vor sich hin wimmert: „Wo zur Hölle bin ich hier rein geraten?“.









- BLUTRAUSCH -


In einem langen Tunnel, weit weg vom Geschehen, ist ein tickendes Geräusch zu hören. Der Tunnelboden ist bedeckt von einer langen Spur aus Blut, die aus einem dunklen Raum herausführt und wie ein roter Teppich wirkt. Nur eine kleine Lampe hängt an einem langen Kabel von der Decke herunter und erleuchtet den düsteren Raum ein wenig. Das Ticken hallt von den hohen, gemauerten Wänden des Raumes wider. Die lange Rückwand ist besetzt mit metallischen Halterungen, an denen massenweise sauber glänzende Messer in allen erdenklichen Größen und Formen präsentiert sind. Nur eines ist blutverschmiert. Fast rhythmisch zum Ticken, tropft Blut von dem riesigen Schlachtermesser hinunter auf den Boden. Der Ursprung des Tickens befindet sich auf einer großen Schlachtbank an einer der Seitenwände wieder und erklingt aus einer rostigen, kleinen Taschenuhr. Vor der Schlachtbank steht ein dunkler Holzstuhl mit der Vorderseite in den Raum zeigend. Auf dem Stuhl sitzt ein dunkles Etwas.


Es ist groß, stämmig und im Licht der Lampe nur halb zu erkennen. Sowohl Arme als auch Beine sind vollkommen schwarzgekleidet und enden in braunen Handschuhen gepaart mit dreckigen Stiefeln. Es sitzt verkehrt herum auf dem Stuhl, sodass es die Arme auf der Rückenlehne ablegen und auf die kleine Taschenuhr sehen kann. An der Stelle, an der ein Gesicht sein sollte, beleuchtet der Lichtschein hinter ihm eine gespenstische weiße Skelettmaske. Es ist ein riesiger Ochsenschädel mit gestutzten Hörnern. Augen und Nase sind nur durch das Tierskelet zuerkennen, jedoch ebenfalls in vollkommene Schwärze getaucht. Tiefdunkel und verstörend lassen sie keinerlei Aufschluss auf das Gesicht darunter zu. Ein heller, blutroter Handabdruck ziert das linke Auge des Ochsenschädels. Ohne jegliche Emotion, ist die Maske auf die kleine, tickende Uhr gerichtet.


Mit einem Mal hört die Uhr auf zu ticken und der Zeiger bleibt stehen. Das Wesen erhebt sich wie auf Kommando und tritt vollständig in den Lichtkegel. Es ist ein gut zwei Meter großer, breitschultriger Mann, mit massiven Gliedmaßen. Eine lange, blutverschmierte Schlachterschürze, von dessen ursprünglichem Weiß nur noch wenig zu erkennen ist, bedeckt den gesamten Torso der sonst schwarzumhüllten Gestalt.


Mit schweren Schritten geht er auf die klingenbesetzte Wand hinter ihm zu. Mit Feingefühl wischt er die Klingen ab und steckt sich eine nach der anderen in Halterungen an seiner Kleidung ein. Schließlich kommt er bei dem riesigen, leicht gebogenen Schlachtermesser an, das problemlos ein Tier in zwei Hälften schneiden könnte. Er nimmt es und holt ein erstaunlich sauberes Seidentuch, aus einer Schublade der Schlachtbank, mit der er das Blut von der Klinge poliert. Er reibt einige Stellen mit einer Art Gel ein und wetzt mit einem Schleifstein darüber. Abschließend spiegelt er seine Maske in der Reflexion der funkelnden Klingenoberfläche. Er hebt sie mit den Fingerspitzen hoch und betrachtet die scharfe Klingenseite. Ein leichtes Nicken zeugt von Zufriedenheit. Der Schlachter steckt sein Schmuckstück in eine größere schräge Gurthalterung auf seinem Rücken, dreht sich um und starrt für mehrere Sekunden angestrengt auf die rote Blutspur am Boden. Er kniet sich hin und streicht mit seiner Hand darüber. Als er wieder aufsteht, tropft Blut von seiner Hand. Er sieht jedem Tropfen Blut einzeln zu, bis sein Blick schlagartig zu dem Tunnel vor ihm wechselt. Bedrohlich neigt dieser den Kopf und stapft aus dem Raum in das Tunnellabyrinth.


Unterdessen überlegt Dreizehn fieberhaft was zu tun ist. Er schluchzt und betrachtet die Blutschrift an der Wand. Zögerlich sieht er sich um, atmet ein und sieht wieder zur Wand. Mit einer kurzen Bewegung streicht er über die Nachricht und zieht seine Hand zurück. Seine Fingerkuppen sind blutrot abgefärbt. Ängstlich setzt er sich in Bewegung und folgt den Handabdrücken. In Gedanken versunken streift er in einem unachtsamen Moment eine der herabhängenden Ketten, worauf diese lautstark scheppert. Er hält sie fest, worauf das Geräusch kurz widerhallt und dann verstummt. Mit einem verwirrten Blick betrachtet er die Kette genauer. Seine Augen wandern zu den anderen Ketten, die überall im Tunnel herabhängen. Mit der Hand rasselt er erneut an der Kette und beobachtet mit einem analytischen Blick die Echoreaktion. Dann weitet er die Augen und sieht zurück zur Nachricht an der Wand.


Plötzlich zuckt er zusammen. In weiter Entfernung hört er ein leises Geräusch. Schritte sind zu hören, langsam und träge, doch unaufhaltsam näherkommend. Dann verstummt das Geräusch. Dreizehn lehnt sich so weit gegen die Tunnelwand, wie es geht, um nicht gesehen zu werden. Er horcht und verbringt einige Zeit damit, das Geräusch wieder ausfindig zu machen, doch es ist verschwunden. Vorsichtig wagt er einen Blick aus dem Tunnel in die Richtung, aus der das Geräusch mutmaßlich herkam. Doch allein sein Schatten, der durch eine der Seitenlampen hinter ihm entsteht, ist an der Tunneldecke zu sehen.


Mit einem Mal sieht Dreizehn, wie sein Schatten größer wird. Er sieht verwirrt an sich herunter und wieder auf den Schatten. Ein leiser, gespenstiger Atemzug fliegt Dreizehn ins Ohr. Ein Hauch der Erkenntnis läuft über sein Gesicht, als seine Pupillen langsam nach hinten wandern. Er schluckt, wagt es jedoch nicht sich umzudrehen. Gänsehaut überkommt ihn. Seine Haare sträuben sich. Eine gewaltige Person baut sich hinter ihm auf, dessen Schatten im Licht der Lampe Dreizehns zunehmend überdeckt. Er ist größer und sichtlich breiter als Dreizehn, pirscht sich jedoch mit absoluter Präzision an. Die Augen fokussiert, lässt Dreizehn den Schatten an der Decke keine Sekunde aus den Augen und sieht zu, wie er langsam ein großes Messer erhebt. Dreizehn bewegt sich keinen Millimeter, gibt keinen Ton von sich und blickt starr nach oben. Der Schatten des Messers ist nun hoch oben angelangt. Dreizehn ist mit jeder Faser seines Körpers angespannt. Das Messer prescht nieder. Dreizehns Augen weiten sich und er springt zur Seite. Das Messer verfehlt ihn nur knapp und wird mit einer ungeheuren Kraft einige Millimeter in den Boden gerammt.


Dreizehn wirft einen kurzen Blick nach oben und erblickt die kalte, weiße Maske des Schlachters. „Was bist du denn für ein Ding!?“, ruft er geschockt.


Der Schlachter zieht sein Messer mit einem Ruck aus dem Boden und holt seitwärts aus. Dreizehn springt geistesgegenwärtig auf und sprintet los. Das Messer erreicht ihn haarscharf nicht. Doch bereits der Luftzug des Schwungs reicht aus, um ihm einen sichtlichen Schock zu verpassen. Der Schlachter reagiert auf sein Manöver und zieht eines der kleineren Messer aus einem Gurt. Er nimmt es am Griff, holt aus und wirft es. Das Messer durchschneidet förmlich die Luft. Mit der Rotation, ähnlich einer Kreissäge, fliegt es mit einem ungeheuren Tempo auf den Fliehenden zu. Dreizehn blickt nach hinten und duckt sich alarmiert. Das Messer streift seinen Rücken, zwar nur hauchdünn, doch er muss über den Schmerz laut aufschreien. Das Messer prallt mit Hochgeschwindigkeit gegen die Wand und fällt zu Boden. Gerade als Dreizehn um die Ecke verschwindet, sieht er aus dem Augenwinkel, wie der Schlachter bereits die Verfolgung aufnimmt.


Beide liefern sich ein Rennen auf Leben und Tod. Dreizehn rennt rücksichtlos durch die hängenden Ketten hindurch, deren lautes Scheppern das Tunnelsystem zunehmend durchdringt. Der Schlachter verfolgt ihn zwar, scheint jedoch sichtlich nicht hinterherzukommen. Sie erreichen einen langen, geraden Tunnel. Voller Hoffnung bemerkt Dreizehn, dass der Schlachter langsamer wird. Eine Spur von Erleichterung zieht über sein Gesicht, während er zunehmend Abstand aufbaut. Doch sein Widersacher zieht zwei weitere kleine Messer hervor und hält je eins fest in jeder Hand. Er verlangsamt seine Schritte und bleibt fast stehen, kann Dreizehn dadurch jedoch genau anpeilen und holt zum Wurf aus. Dessen Gesichtsausdruck kippt schlagartig wieder zurück zur Todesangst. „Nein bitte! Wir können doch über alles reden!“, ruft Dreizehn panisch, doch in der Maske des Schlachters ist nichts als Kälte und Schwärze zu sehen.


Der Killer wirft beide Klingen. Dreizehn beginnt im Zickzack zu laufen. Während ihn eines der Messer durch sein Manöver verfehlt, streift ihn das andere am Oberschenkel und schneidet eine unangenehme Wunde. Sein Körper ist so durchflutet mit Adrenalin, dass es den Schmerz fast überdeckt und ihn den Treffer kaum spüren lässt. Er wechselt immer wieder die Richtung, in der Hoffnung seinen Verfolger abzuschütteln. Er blickt hinter sich und sieht den Schlachter nicht mehr. Ein neuer Hauch von Erleichterung überkommt ihn.


In diesem Moment taucht vor ihm, wie aus dem Nichts, die große Schlachterklinge aus einem Tunneleingang auf, bereit Dreizehn zu köpfen. Dreizehn wirft sich zu Boden und schlittert unter der Klinge durch. Er prallt unsanft gegen die Tunnelecke und verliert die Orientierung. Die Klinge wiederrum schlägt mit ungeheurer Wucht gegen eine Kette und in die Wand. Mit unbeugsamer Gewalt reißt der Killer die Klinge aus den Kettengliedern und einen Großteil der Kette direkt mit sich.


Bei dem Versuch aufzustehen, stolpert Dreizehn und fällt wieder hin. Sein Kopf kreist durch den harten Aufprall. Seine Ohren fiepen laut. Als er wieder zur Besinnung kommt, steht vor ihm der Schlachter. Dreizehn sieht an dem Mann hoch und starrt unwillig die Schlachterklinge an. Der Schlachter hat bereits zum nächsten Schlag ausgeholt und lässt sein Stahl niedersausen. Dreizehn kann nicht mehr ausweichen und sieht hilflos seinem Tod entgegen. Die Welt um ihn herum scheint beinahe still zu stehen, während er seine letzten Augenblicke erwartet. Durch seinen Sturz schwingen die Ketten um ihn herum beinahe hypnotisch hin und her. Eine Träne läuft aus seinem Auge und er kann nicht mehr tun, als sein Gesicht wegzudrehen. Er hält Inne. Die Klinge hätte ihn längst in zwei Stücke hacken müssen, doch Dreizehn hört immer noch ganz deutlich seinen Herzschlag. Langsam öffnet er die Augen wieder. Der Schlachter steht wie erstarrt vor ihm. Dreizehn atmet eisig aus und beobachtet den Riesen vor sich. Es braucht einige Sekunden, bis er versteht, was gerade passiert ist. Der Schlachter schaut wie gebannt auf seine Klinge. Trotz seiner emotionslosen Maske scheint eine Art schockiertes Röcheln aus seinem Mund zu kommen. Dreizehns Blick folgt dem Blick seines Gegenübers auf seine Klinge. Ein großer Splitter ist aus der Unterseite des Schlachtermessers gesprungen. Mit behutsamer Hand streicht der Killer über die Stelle. Dreizehns Augen wandern zu seiner Seite und er erspäht das fehlende Splitterstück zwischen Teilen der herausgerissenen Kette.


Langsam findet er wieder in die Realität zurück. Sein Gesicht schwenkt zurück zum Killer, der keinerlei Notiz von ihm zu nehmen scheint. Er scheint sich, wie ein sorgender Vater, nur auf die schwere Macke seines Messers zu fokussieren.


Dreizehn schluckt und bewegt sich ganz langsam zur Seite. Er kratzt über den Boden und schafft es sich auf alle Viere aufzurichten, ohne die Aufmerksamkeit des Killers auf sich zu ziehen. Vorsichtig krabbelt er ein Stück. Er blickt schreckhaft zum Schlachter, der immer noch in einer Art Trance zu stecken scheint. Er schluckt und krallt seine Finger panisch in dem staubigen Boden. Angespannt sieht er wieder nach vorne und kriecht lautlos voran. Er kommt einem schützenden Tunneleingang näher. Mit höchster Konzentration richtet er sich Stück für Stück auf. Aus der Unschärfe seines toten Winkels scheint der Killer immer noch bewegungslos dazustehen. Dreizehn macht einen schnellen Satz nach vorne in den Tunneleingang, da bemerkt er eine Bewegung.


Mit Hochgeschwindigkeit schnellt ein Gegenstand heran. Es ist ein Messer, das ihn knapp verfehlt und die Stelle trifft, an der er gerade noch stand. Dreizehn guckt zum Schlachter. Dieser atmet erzürnt, doch hat sich immer noch nicht vom Fleck bewegt.


Dreizehn greift nach dem Messer am Boden und läuft mit all seiner Kraft in den rettenden Tunnel. Sein Jäger kniet sich wiederum hin, löst den Splitter aus dem Kettenstück und hebt ihn auf. Er betrachtet erst das herausgebrochene Stück, dann die Klinge. Sein Handschuh umgreift den Messersplitter immer fester. Die leeren Augenhöhlen zeugen, ohne sich aktiv zu bewegen, von großer Wut. Schließlich weicht seine Wut einer Art Trauer und sein Griff lässt nach. Er sieht Dreizehns Fluchttunnel nach, scheint jedoch vorerst nicht sie Verfolgung aufzunehmen.


Unterdessen rennt Dreizehn immer weiter. „Verdammt! Verdammt! Oh mein Gott!“, murmelt er paralysiert vor sich hin und verschwindet ziellos im Tunnelsystem.
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